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Die „Züriher Novellen“
son

Mar Wehrli

Die Hiftorifche Erzählungifteine typifche Kunftform des19, Jahrhunderts.

Die Romantik hat fie inauguriert als einen Verfuch, mit den Mitteln ihrer mas

gifchetronifchen Kunft das Geheimnis der Vergangenheit zu befehmwören und zu=

gleich in den „ahnungsoollen Bildern”, die fie nach Arnim entwerfen follte,die volle

Freiheit der Poefie erft recht zu betätigen. Schonfeit Walter Scott aber nimmt

fie immer mehr die Wiffenfchaft zu Hilfe und glaubt, fich den Forderungen

des fortjchrittlicherealiftifchen Zeitgeiftes beugen zu müffen. In behaglicher Selbft=

gefälligfeit gedenkt etwa Scheffel Poefie und Kulturhiftorie zu höherer Einheit

zu verbinden. Die Kunft der Eulturhiftorifchen Erzählung breitet fich aus als ein

fiterarifches Handwerk, das gefchict und fleißig alle möglichen Zeiten und Stile

imitiert und präpariert; und die Gefchichte lauft Gefahr, in ein fpufhaftes Pano-

rama oder ein Machsfigurenfabinett verwandelt zu werden. Es wirft dies oft

mie eine Flucht in die Kuliffen des Bildungsbefiges, ein Symptom für den fort-

Ichreitenden Verluft eigenen Stils, eigener Wirklichkeit. Zwei Dichter fcheinen

. allein diefe Gefahren hinter fich zu laffen, weilihnen nicht möglich ift, das Schaus
jpiel der Gefchichte bIoß als ein Schaufpiel zu faffen: Stifter und Meyer. Adal-

bert Stifter, der die Gejchichte felbft als die „gegenftändlichfte Dichtung” bezeich-

net, wagt e8 in feinem großartigen Ulterswerk „Witiko”, den hiftorifchen Roman

zu einer „Darftellung der objektiven Menfchheit als Widerfchein des göttlichen

Maltens” zu machen; E.F.Meyer,zutiefit von der Gefchichte betroffen und be-
laftet, verfolgt ihr Nätfel bis in die innerfte Eriftenzzone feiner Helden felbft.

Die Frageift, wie fich Gottfried Kellers Zuricher Novellen in diefen Zu-
Jammenhängen darftellen. Sie fcheinen zunächft Kellers Tribut an die modifche

Hiftortendichtung der Zeit zu fein, behagliche Genrebilder aus Zürichs Vergan-

genheit. Der Weg von Effehard zu Yadlaub und vom Hohentwielnach Wafferftel;

iftin der Tat nicht fehr weit. Und doch wird der Unterfchied gerade deutlich, wenn

man Kellers Novellen in die Nähe von Scheffel, Guftav Freytag, Wilhelm Hein-

rich Riehl oder felbft Theodor Storm rüdt. Auch von der fogenannten „alpenrögli=
chen” Dichtung der Schweiz oder fonftihrer „Kiterarifchen Hausinduftrie” ift Keller,
nach feinem Willen, zu Diftanzieren. Auf der andern Seite zögert man aber auch
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wieder, Keller überhaupt als urfprünglichen Dichter der Gefchichte gelten zu laf-

fen. Sedenfalls erfcheint bei dem Sohn der Mutter Natur und der Zürcher Lands

Ichaft die Wendung von der lebendigen Gegenwart des grünen Lebens zur anti=

quarifchen Bemühung um die Vergangenheit durchaus nicht felbftverftändlich.

Die einzige hiftorifche Novelle unter den Seldwylergefchichten, „Dietegen”, hält
fich noch ganz in der hiftorifch unverbindlichen Sphäre romantifcher Erfindung.

Die Zürcher Novellen gehören wohl kaum zum unvergänglichften Beftand

von Kellers Xebenswerk. An innerem Gemicht find fie faum vergleichbar dem

Lebensbuch des Grünen Heinrich, dem zauberhaften Ning der Seldmylernovel-
len oder felbft dem noch in feinen Mängeln großen Salander. Zum mindeften

haben die verschiedenen Stüde unterschiedliche Dichte, weder der Zyklus noch die

Einzelnovellen an fich zeigen durchgehend denfelben Guß. Nur drei fügen fich
dem Rahmen der Jacquesnovelle, „Urfula” ift nachgeliefert und nach Kellers ei=

genem Wort „einfach nicht fertig" (an Storm 25. Juni 1878),

Dennocd ift unbeftreitbar, daß hier ein innerftes Anliegen des Dichters nach

Geftalt jucht. Wenn er hier den Geift von Stadt und Landfchaft Zürich auch in der
Tiefendimenfion der Vergangenheit aufholt, fo ift das mehr als ein hiftorifches

Mimikri, Yufdem Hintergrund eines Lebensmwerfs, dag mit feinen Romanen und

auch den „Leuten von Seldwyla” den Sorgen der Erziehung und Gelbiterziehung

und der politischen Mahnung gewidmetift, öffnen die Züricher Novellen den Blid

auf die gefchichtlich gemordene, gefchichtlich geprägte Melt, der das Gefamtwerf

als Urfprung wie als Ziel verpflichtet ift. Sch möchte verfuchen, die Eigenart die:
jes Kellerfchen Blids auf die Gefchichte zu umfchreiben.

Die Erzählung des Grünen Heinrich beginnt mit dem „Lob des Herfommens”.

Die Leute feines Dorfes find fattfam überzeugt, ihre zweiunddreißig Ahnen zu

bejigen, wennfie fich bei der Nafe nehmen; aber lieber als diefen Zufammen=

Banapn nachzulpüren bemühen fie fich, die Kette ihrerfeitsnichtausgeben zu eibez

gründlichen Tiefe der Zeiten”an das Tageslicht herauffteigen. Er fpricht wie dann

jpäter im „Hadlaub” von den alemannifchen Namen, deren erfte Träger verfchols

len find, die aber jelbft als „Naturlaute aus dem Raufchen der VBölferwanderung”
(6, 22*) forttönen. So öffnet er gleich zu Anfang die Naumtiefe der Gefchichte,
aber nur, um das Verdämmern der Erinnerung ins Unbemwußte und den anony=

men Kreislauf der Natur zu feiern : die Erde des Gottesaders befteht „buchftäblich

ausden aufgelöften Gebeinen der vorübergegangenen Gefchlechter”, und die Sarg:

bretter und Grabhemden gehören zur felben Familie wie die Menfchen, denn

auch fie find auf dem heimatlichen Grunde gewachjen. Das Gedicht „Am Sarg

eines neunzigjährigen Landmanns vom Zürichjee” (21, 60ff.) feiert den Bauern,

der die Weltgefchichte unbewußt und namenlos an fich vorüberziehen ließ:

* Die Zahlen beziehen fich auf die Yusgabe der Sämtlichen Werke,



Das zog Dir all vorüber,

Dämmernd heran, hinüber,

Du aber haft es nicht gewußt.

Und doch verkörpert er die echte Dauer des Volkes:
Doch in dir hell erglühte

Das Urlicht und erblühte

Ein grünes Urmaldreis ...
Zum Blidin die verfchollene Vorzeit gehört von Anfang an auch der Gedanfe

an die davon nicht mehr unterfcheidbare Nachzeit, da das Licht verglommen, das

Reis verblüht ift: die Nüdfehr in die Bemußtlofigkeit der Natur und eines grünen

Todes, da der Kreis fich fchließt. Diefes Motiv beherrfcht Kellers Dichtung von

feiner Naturlyrif bis zu den bemußteften,feftlichiten Ausprägungen der gefchichtz

lichen und politifchen Dichtung: vom Tod des Grünen Heinrich erfter Faffung,

auf deffen Grab ein recht grünes Gras gemachfen ift, zu der mafaberen Schilde=

tung in der Rahmengefchichte der Züricher Novellen, wo hinter den blühenden

Gefichtern der jungen Mädchen die böfen Alters= und Todesgeftalten heraufbe:

fchworen werden, bis zu der erftaunlichen Nede Frymanns im „Sähnlein”. Hier

führt gerade der Überfcehwang des vaterländifchen Lebens zu einem beinahe

taufchhaften Yusmalen des vaterländifchen Todes, eines Schluffeftes des fich

neigenden Vaterlandes, das nicht „ein Dafein dahinfchleppen foll wie der ewige

Zude”, fondern, nur um ein rühmliches Gedächtnis beforgt, Plaß machen wird

den neuen Erfceheinungen, die an der Pforte der Zeit harren (10, 24f.). Diefe

„neuen Erfcheinungen”ftehen nicht im Zufammenhang einer gefchichtlichen Sufz

zeffion, eines Überlieferungsganzen oder einer Entwidlung, fondern es ift immer

wieder das Neuaufblühen und MWiedervermelken eines Urmaldreifes, das Aufz

leuchten und Verlöfchen des einen Urfichtes. Es ift eine Vorftellung vom „Kranz

der Zeit" (1,214), vom Wechfel und der Wiederkehr aller Dinge, die einen faft

heidnifchsantififchen Charafter zeigt; nur daß fie in ihrer Sehnfucht nach dem Urz

mefen durchaus romantifch betontift; ja es fpricht fich auch in ihr ein tiefes Bez

drohtfein aus, ein epochales Todesgefühl, das feit der Spätromantik in allen

möglichen Formen, auch bei E.F.Meyer, die Dichtung beherrjcht; der lefte,

Frampfartige Verfuch, Diefe Bedrohung in einen Triumph zu verwandeln, begeg:

net in Niekfches Lehre von der Wiederkehr des Gleichen.
Aber Einftlerifch entfcheidend ift, wie diefer nach außen ing Vergeffene reis

chende, verebbende Wellenkranz derZeit fich um den Mittelpunft des jeweils ge-

Ichichtlich Kebendigen und Aktuellen legt, wie auf dem dunklen Grunde erft die”
Leuchtkraft des Augenblids möglich wird. Gefchichte erfcheint alfo zumächft als
negative Bedingung der Gegenwart. Die Kelleriche „Grundtrauer” wird damit

aufgehoben und verklärt in jener Schwermut, die fchließlich in jeder Kunft des

Menfchen ift, fofern fie Schönheit, die aufs Unvergängliche zielt, nur im Verz
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gänglichen erfahren und erkennen fann. So lodt der Abgrund der Vergangenheit
nicht mehr nur als Einladung zum Vergeffen, zur Ruhe, fondern mird felber zum
Grund, zur Erde des Gottesaders, aus dem erft die Blumen erfüllter gefchicht

Mliher Stunden wachlen. Man möchte bei dem Anfangsbild des Grünen Heinrich
\ und feinem Lob des endlichen, hiefigen Dafeins geradezu an die Kirchhofs= und

; Blumenfymbolifdesfpäten Rilfe fich erinnern. Nur vor dem Grunde des Namen:
ofen fommen die gefchichtlichen Geftalten und Augenblide zu fich felbft. Das gilt
vom Einzelnen, vom Dichter felbft wie von feiner gefchichtlichen Gemeinfchaft,
die in „der Völker Schwellen und Verfanden” (1,132) auch einmalihre gefchicht:
liche Stunde erfährt.

Mie eine Braut am Hochzeitstage,

© ift ein Volf, das fich erkennt,

\ heißt es in dem Revolutionslied (21,68). Gefchichte wird fichtbar als Ausftrah:
‚ fung der eigenenfeftlichen Gegenwart. Und der grüne Heinrich, der zu fich felber
 Tommt, „lernte mit neuer Vermunderung die wachjende Freude an Recht und
Gefchichte der eigenen Heimat fennen” (6, 21).

©o zeigtfich fchon hier, daß Keller mit feiner dichterifchen Verklärung zürches
tiicher Vergangenheit nicht nur literarifchen Traditionen folgt. Er tritt damit
nicht zufällig und nicht unbemußtfelber ein in eine feit langem geübte hiftorifche

Selbfterfenntnis feines zürcherifchen Staates. Hinter der Hadlaubnovellefteht ja
die mächtige Urftänd der gefchichtlichen Melt, wie fie Johann Safob Bodmer
Ichon betrieben hatte, nicht nur mit feiner Mittelalterentdedung, fondern über:
haupt mit feiner Begründung der Literarhiftorie und feiner leidenfchaftlichen Er:
neuerung des vaterländifchen Gefchichtsbemußtfeins. Diefe ift ja nicht das Merf
eines müden Vorromantifers, fondern eines fieghaften Aufflärers. Schon Bod:
mer wird die Entdedung des maneffifchen Coder zum Werk einer „wunderbaren
Vorjehung”, wird die bunte Handfchrift zum Pfand, daf auf der Höhe des auf:
geklärten Zeitalters auch Die Gefchichte wieder glüdliche Gegenwart wird. Klops
ftod hat das Ereignis befungen:

Sie liegt verfennet unter der Erde mo

der Klofteröden, Elaget nach uns herauf,
die farbenhelle Schrift ...

und Keller jelbft ift nun verlodt, fie als feftlichegegenmwärtiges Leben miedererfte-
hen zu lajfen, ein „ausgeklungen Gotteswort” (2 I, 60) wieder nachzufprechen. -
Und im Falle des „Landvogts von Greifenfee” hat fich ja das Wunder ereignet,
daß Keller felbft den Wortlaut feines Gemährsmanns David Heß als feinen eige-
nen adoptieren konnte, indem er auf feine Weife das Denkmal, das der bieder:
meierliche Biograph dem Helden bes Zürcher ancien regimefeßte, Dichterifch voll-
endete,
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Sn Keller ift nun aber beides: er will die Gefchichte, es gilt ihm auch im ganz
zen, was er vom Grünen Heinrich perfönlich fagt, daß feine Zukunft möglich, ift,

wo e$ feine Vergangenheit gibt (19, 348). Aber er fieht in ihr auch die Todesruhe

der Zeit, ein bloß naturhaftes Werden und Vergehen, defjen Sinn fich aller antiz

quarifchen Bemühung entzieht. Der große Gefchichtsentwurf Herders und des |

Soealismus von der Vermirklichung und Selbftvermirklichung des Geiftes und |
der Humanität fann dem Feuerbach-Schüler nicht mehr gelten; und Dichterifch if

ihm die felbftherrliche Willkür der Romantik, etwa Hardenbergs oder Arnims En

ihrem Glauben an die Magie des Geiftes und die Prophetie der hiftorifchen Dich-

tung, nicht mehr möglich. Aber troß feiner Überzeugung von der „Unverantmworts

fichfeit der Einbildungskraft” (19, 351) lag es ihm nicht, Dafür die Pedanterie der

wiffenfchaftlichshiftorifchen Genremalerei einzutaufchen. Zürcher „Ahnen“ nach

Guftav Freytag waren nicht von ihm zu erwarten. Sp gerät er nun, nad) den eis

genen Worten, beim „Hadlaub” „wegen Verquidung von Wahrheit und Dichtung

in unerwartete Verfrempelung und muß mit Geduld darüber hinmwegdufeln”

(31. Yuguft 1876 an Rodenberg). Und diefe „Verkrempelung”ift in der Tat vor

allem in einzelnen Partien des „Hadlaub” oder der „Urfula” [pürbar geblieben,

wo in oft etwas mühfamer Veranftaltung die Ergebniffe der zeitgenöffiichen Ges

ichichtseund Literaturmiffenfchaft dichterifch auf die Beine geftellt werden müfjen.

So liegt denn wohl die Dichterifche Mitte des Hadlaub und auch zum Zeil der

andern Novellen nicht in einer Slluftration einzelner Epochen und Geftalten der

Zürcher Gefchichte oder felbft einer Ergründung des gefchichtlichen Zürcher Geiz

fteg, fondern im Verfuch, den erfüllten, lichten, glüdlichen Moment als den Kern |

des gefchichtlichen Lebens - or dem Dunkel des DVergänglichen und im Sale|

zum unechten Verfehlen diefes „Kairos” - zu umfchreiben. Am unvergeßlichften

gefchteht es wohlin der Szene der feftlich jagenden Nittergefellichaft auf der Se

des Albis: „Die Seen von Zürich und Zug fchienen nur als Spiegel diejes Glüdes

aus den großen Tälern herüberzufchimmern, und die damals verjchlojfene Ge=

birgsmelt in ihrem filbernen Schweigen ... [chien nur ald Zeuge einer ewig feligen

Gegenwart herumzuftehen ... Einem Zuge von Göttern gleich eilten fie auf dem

Berggrate dahin, Luft und Stolz auf allen Gefichtern ; von den hohen Spighüten
der Herrenflatterten die Bindefchnure, an den Enden zierlich verknüpft, modifch

in der Luft und verfündeten den von jedem Drude freien Sinn des Augen-

blides.” Diefer aber mird erhöht durch den Hinweis auf den Ernft der Fides, „ges

heimnisvoll wie die Dämmerungen der Tiefe, in welcher unfichtbares Volk mal:

tete, dem die Zukunft gehörte”,

Nur von diefer „hohen Zeit” des Hadlaub aus erhält die Erzählung vom Ntar=

von auf Manegg ihren Sinn; fie hat faft nur die Funktion eines Gegenbildes,

eines Bilds vom Wefenlofen: Buz Falätfcher, deffen Name das Gefpenftijche mit
dem Abfchüffig-Fallenden fo unerbittlich verbindet, verkörpert eine illegitime,
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„Tternlos“ gewordene Zeit, der das Glüd wie das Necht und damit, mit den
Schiefalsftrophen des Grünen Heinrich (6, 298), „Das goldne Los” abhanden:
fommt — e8 ift fomeit ein Gefchehen, das im Grunde über die Verantmort-
lichkeit des Einzelnen hinausgeht: denn der Narr ift fchon fternlos und unecht
geboren.

Und wieder erfteht im „Landoogt” eine felige Zeit, die Gefiners und des alten
Regimes; fie if in ihrem Helden mit dem entfagungsvollen Gefchid des Jung:
gejellen zwar fchon tief bedroht, aber fie befähigt ihn doch, im feftlichen Zufamz

 menfein mit den fünf Geliebten einen Kranz der vergangenen und vergänglichen
zeit um den glüdlichen Augenblid zu legen. Was im Hadlaub, im vergehenden
Minnefang die Sammlung der Handfchrift, das ift hier fozufagen die Verfamm:

lung der Liebfchaften, das Aufheben ihrer vergeblichen und vergangenen Ges

Ichichte in die reine leuchtende Gegenwart. Und fchlieflich bringt das „Fähnlein”
“eine eigentliche feftliche Eraltation des Glüdsmoments gefchichtlicher Erfüllung.
Es ift die Zunktion diefer zunächft ja gar nicht „hiftorifchen” Zürcher Novelle im

Kreis der andern, in diefem Sinn die Gefchichte felbft in die Gegenwart, das heifit
die Erfülltheit, zu leiten, und dies nun vor allem nicht mehr im engern Kreis einer
beftimmten Gefellfchaft, fondern in der Gemeinfchaft des Volkes. Schon im
Hadlaub ift durch den Hinmweis auf das im Dunkeln waltende Volk, dem die Zu:

funft gehört, und durch die Figur des Helden felbft ausgefprochen, wie das ges
Ichichtliche Leben hervorgeht aus dem „allezeit trächtigen Grundftod der Na-
tion”; das „Volf” erfcheint wenn nicht als ewig fo doch in fteter Erneuerung als
Urfprung und wieder als Ziel der gefchichtlichen Bewegung. „Urfula” fchilvert die
Wiedergeburt echten Lebens durch den Neformator, der „den Glanz der Heimat
im Auge” trägt, und läßt das Vollsmefen durch das Liebespaar vertreten fein.
sm „Bähnlein” aber ift faft enthufiaftifch die Rede vom „ungezeichneten Stamm:
holz aus dem Maldesdidicht der Nation —, das jekt für einen Augenblid vor den
Wald heraustritt an die Sonne des Vaterlandstages, um gleich wieder zurüdzus
treten und mitzuraufchen und zu braufen mit den taufend andern Kronen in der
heimeligen Waldnacht des Volkes". Und daneben ftehen die überfchwänglichen
Bilder vom Wellenfchlag eines frohen Volkes als dem Seebad des Bürgers oder
vom eidgenöffischen Feftwein als dem Gefundbrunnen; da wird das nationale
deft tie fchon die Tellaufführung im Grünen Heinrich zu einer realen Erneue:
tung des Volks in fich jelbft, da wird die „Identität der Nation” felige Gegen:
wart. Und man fann fchließlich den Kreis der Zürcher Novellen felbft auffaffen
als das Feft, das fich der Dichter leiftet, zwifchen der bitteren Kebensbeichte des
Grünen Heinrich und dem politifchen Vermächtnis des Salander.

Das „Bähnlein“ ift für Keller feloft fehr bald, nach Inhalt und Stimmung,
„antiquiert”, „hiftorifch” geworden, das Dokument einer kurzen märchenhaften
Stunde, die bald wieder in eine „endlofe Hat” des politifchegefchichtlichen Lebens
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hineingeriffen wurde (25. Juni 1878 an Storm). Wir willen heute exft recht, wie
jeht diefe Vorftellungen im eidgenöffifchen Feftrednerftil fompromittiert werden
fonnten und fönnen; nicht das „Fähnlein”, fondern der „Salander” follte das
legte Wort Kellers werden. Des „Feftes Nofenftunde” (1,232) Fan nicht der
legte Sinn der Gefchichte fein, und das heißt wohl auch nicht der leßte Sinn der
hiftorifchen Dichtung Kellers. Dder genauer: das gefchichtliche „Glüd”, das

Leben in der Sonne des mit fich felbft einigen Augenblids, bedarf, um echt zu
fein, no) anderer Bedingungen als der eines bloßen vitalen Gegenmartsgefühls.

Mit Ausnahme des Fähnleins gelten die Züricher Novellen ja gerade gefchicht=
lichen Epochen und Situationen, in denen diefe glüdliche Jdentität nicht oder
nicht mehr befteht: „Unferift das Los der Epigonen, die im weiten Zwifchenreiche
wohnen”... (2, 1,3). Der Hiftoriendichter ift ja an fich der Nachgeborne, und er
jucht gern gerade die ihm verwandten Epochen auf, da fich eine hohe Zeit zum
Ende neigt und ihr inneres Recht verliert. Die Helden der Hadlaubnovelle (der
bürgerliche Minnefänger und die durch ihre Herkunft belaftete Fides) haben ge-
tade gegen ihre gefchichtliche Lage fich zu bewähren und zu finden. „Urfula” zeigt
Gefchichte nicht auf der Höhe der Glaubenserneuerung, fondern in ihrer Entar=
tung bei den ©eftierern und in ihrer Krife, der zweiten Kappelerfchlacht. Und
Landolt wird, was er ift, nur als der Entfagende. Der „von jedem Drude freie

Sinn des Augenblids"ift nicht fo fehr ein Gefchent, als eine fittliche Leiftung, die
nun vielleicht nur als Nachfommer möglich ift. Seit der Selbfterforfchung des
„Srünen Heinrich” wird das Problem der Gefchichte ein perfönliches. Die famp-
ferifche Romantif vom „Völfertag” und von der „wogenden Freiheitsfchlacht”
(1, 51) weicht dem Kampf um die Freiheit des Gewiflens. Gefchichte bleibt Ge-
Ihichte der Freiheit, aber einer auch und zuerft innerlich zu leiftenden Freiheit.
„Die Xeere dürftger Zeiten” (1,338), die Unechtheit, Eitelfeit und Lüge als
Merkmal gefchichtlichsepigonifcher Zuftände find ein Anruf an die Yufrichtigfeit
und Ehrlichkeit des einzelnen Menfchen. So find die erften Züricher Novellen dem
Rahmenmotiv vom Heren Jacques, der ein Driginal werden will, eingeordnet;,,
der Epigone befteht der Gefchichte gegenüber nur in der eigenen redfichen Tiiche |
tigfeit. „In allem Elend und Gedränge der Zeit wachte fein Fünftlerifches Auge |
über jeden MWechjel der taufenderlei Geftalten”, heißt es von dem alternden
Landvogt: dem felber in Entfagung und Seldftfritit wefentlich Gemwordenen”
Iheidetfich Die Gefchichte in ihre echten und unechten, ihre originalen und „eiteln“
Erfcheinungen; das „Künftlerauge” des Dichters wie feines Helden bezieht feine
Schärfe aus einer fittlichen Kraft, die noch dem leßten Wort feine Solidität und
Verantwortung erteilt. Schon der grüne Heinrich wird zur Frage gedrängt, „in
welchem Verhältniffe überhaupt die Summe des moralifchen Inhaltes zu dem
Rhythmus der Jahrhunderte, der Jahre, der Wochen und der einzelnen Tage in
der Gefchichte ftehe?" „Ich jah, daß jede gefchichtliche Erfceheinung genau die
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Dauer hat, welche ihre Gründlichkeit und lebendige Innerlichfeit verdient und

/ der Art ihres Entftehens entipricht" (6, 22f.).

— indem fo die Gefchichte unter die fittliche Frage tritt, ftellt fich jene Schiefjalse
frage nach dem Verhältnis von Necht und Glüd nicht nur im Jndividuellen, fon=

dern auf dem Boden der gefchichtlichzftaatlichen Gemeinfchaft. Diefe empfängt

ihre Rechtfertigung nicht fo fehr aus der heimeligen Waldnacht des Volkes und der

naturhaften Freiheitsftürme als aus der „vollflommenen Sicherheit von Recht und

Ehre bei jedem Glauben”, die ihrerfeits hervorgeht ausder frei wirkenden Menfch:
lichfeit des Einzelnen und feines aufrichtigen Blids. Esift das Rechte zu tun, „nicht

allein aus Neigung, fondern recht aus Imedmäßigkeit und gefchichtlichem Bemwußte

fein” (6,23). Die Nichtertätigfeit des Salomon Landolt lebt aus diefer Einheit ins

nerer und äußerer Gerechtigkeit; fie wird vom Erzähler bedeutungsvollfontraftiert

mit der fomifchzbefchräntten Bürokratie der Neformationsfammer auf der einen

Seite und dem unbarmherzigen Blutgericht von Greifenfee auf der andern.

Vielleicht ift aber mit dem Wort „Gerechtigfeit" noch nicht genug gejagt, denn

jene Menfchlichfeit Landolts ift damit nicht erfchöpft. Wenn der Landvogt mit
feinem „Rofengericht” feinen fünf Freundinnen eine Lektion erteilt an Fällen,

die alle dag Leben zmifchen Mann und Frau betreffen, fo ift damit feine Gerichts:

barfeit unter eine legte Inftanz gerüdt: die der menfchlichen Liebe. Und fein Ge:

richt wird zugleich eine Huldigung an die Frauen,die fie ihm gelehrt haben.

Die Züricher Novellen find alle mit Ausnahme des „Narren auf Manegg"

Liebesgefchichten. So fehr dies nun einmal der erzähferifchen Konvention über:

haupt entfprechen mag,fo ift das Liebesthema doch nicht etwa aus technifchen

Gründen der hiftorifchen Erzählung gleichfam nur aufgefegt. Es ift im übrigen
befannt, daß Theodor Storm erfolgreich für einen Ausbau der Schlußzene des

Hadlaub eingetreten ift und Keller, wie diefer es nannte, zu „größerem Fleiß in

erotifcher Schilderei” aufforderte (Storman Keller 27.März 1877; Kelleran Storm

30. März 1877). Seine Scheu vor dem „Liebeswejen” hat Keller mit feinem fcherz:

haften Hinweis auf fein vorgerüdteres Alter ficher unzureichend begründet.

Keller hat oft verhülft und unterdrüdt, mas ihm das Koftbarfte und Unberührs

barfte war und hat lieber der äfthetifchen Schlüffigkeit Gewalt angetan als der in-
nern Scheu feinesfittlichen Gewiffens. Jene gelegentlichen Divergenzen zwifchen

Eünftlerifcher und perfönlichzgfittlicher Notwendigkeit gehören ja, etwa in den ver=

Ichiedenen Faffungen des Grünen Heinrich, zu den ergreifendften Merkmalen von

Kellers Dichtung. Jedenfalls dürfen wir auch für die ZuricherNtovellen über Die

Afpekte desgefchichtlichen Glüdsunddesgefchichtlichen Rechts als heimlichite Macht
die der menschlichen Liebe feßen.„So wollen wir das”, heißt es im Hadlaub, „als

ein Zeichen der Zeit freundlich hinnehmen und ung freuen, daßin dem unaufhörli-

chen Wandelaller Dinge treue Minne beftehen bleibt und obfiegt." Was hier Herr

Rüdiger Maneffe „mit milder Stimme” vorträgt, ift [chließlich in der „Urfula” ge:
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[hildert alsdie Machtder Läuterung und Gefundung inderNotund auchder Schuld
des geichichtlichen Lebens, ob fie fich nun als Erfüllung oder Entfagung darftellt. |

Über diefe „humaniftifche” Sinndeutung des gefchichtlichen Lebens feheint |
Keller faum hinauszugehen. Woraus zuleßt diefe fittliche Haltung ermächft, bleibt;
im Dunfeln. Der fcheue Verzicht, über das Unerforfchliche dogmatifch zu verfüis |
gen, hält Keller im Pädagogifchen und Ethifchen zurtid und hält religiöfe Frage: |
ftellungen von der Gefchichte fern. An die Stelle einer religiöfen Bindung tritt |
als legte „religio” die Bindung von Menfch zu Menfch und von Menfch zu Gez |j
meinfchaft:es ift nicht zu verfennen, daß Keller fogar dazu neigt, gelegentlich den“
anonymen, dauernden Grund des nationalen Lebens felber zur legten Inftanz
und zum erlöfenden Gefundbrunnen der Einzeleriftenz zu machen: „In Vaters
landes Saus und Braufe, da ift die Freude fündenrein” (1, 233).

Wenn Dortchen Schönfund meint, bei Gott fei alles möglich, auch daß er exis
ftiere, fo wird man zwar auch hinter folch humoriftifchen Außerungen den Ernft
Ktellers nicht überhören; man ann Kellers theoretifchen Glauben nicht auf Seuz

|

erbachs Lehre reduzieren und noch weniger fein dichterifches Belenntnis. Aber es |
ift ficher, daß „Das große, ftille Haus”, als welches bei ihm Gott erfcheint, fein Gott

. der Gefchichte fein Fannz erft vecht nicht fannı fich die Gefchichte als Weltgericht
oder als auf ein Weltgericht zulaufend zeigen. Mo die Zeit als wefenlofer Ning|
ericheint, in welchem der gefchichtliche Moment nur aufleuchtet, um wieder ing
Duntel zurüdzufinten, bleibt das gefchichtliche Leben und Dafein ohne teligiöfe
Relevanz. Die Lichtpunfte reihen fich „perlenhaft" an eine „Lebensfchnur”, wie}
die Novellen zum Zyklus, aberfie ftellen feine gerichtete Ordnung,feine Entfale
tung, feine YAuseinanderfegung dar; es find Novellen, fie machen zufammen
weder ein Drama noch einen nn.Der grüne Heinrich lernt in der Münchener
zeit einfehen: „Wenn man den Dingen ins Geficht fchaut und fie mit Yufrichtigs
feit behandelt, fo ift nichts negativ, fondern alles ift pofitio, um diefen Pfeffer:
Euchenausdrud zu gebrauchen” (6, 19). Von diefem Standpunkt aus erfcheint die
Gefchichte nicht als ein Kampf zwifchen Gut und Bäfe, zwifchen Sein und Nicht:
fein, fondern höchftens als eine Mifchung echten und unechten Zebens, die fich
einem innerlich aufrichtigen und Eugen Bid von feldft in Wefenhaftes und Me:
fenlojes [cheidet. Es wird ja die Dauer und Zegitimität einer gefchichtlichen Erfchei=
nung geradezu als Junktion jener „Gründlichkeit und lebendigen Innerlichkeit"
beftimmt(6, 22f.). Da die echte Gefchichte die pofitive Gefchichte ift, muß Keller
auch ein Leiden an ihr, wie e8 in der Perfon und dem Wert E.F. Meyers zutage
trat, nur als Schwäche erfcheinen, ja unter Umftänden als unechte Affeftation.

Im Licht einer religiöfen Erfahrung der Gefchichte, wie fie Meyer in feiner
Dichtung entwidelt, muß fich umgefehrt Kellers Haltung als ein optimiftifcher
Pofitivismus zeigen, auch wenn er noch fo fehr ethifch untermauert ift. Das ift
bejonders an der „Urfula” deutlich gemorden, alfo dort, wo das religiöfe Anliegen

11



unmittelbar als gejchichtsbildende Macht Darzuftellen war. „Der ganze, der bez

deutende, der tiefe Zmingli fei das nicht”, fol Meyer geäußert haben (10, 335).

Kellers helläugiger, menfchlicheflarer Toggenburger und feine Glaubenserneues

rung werden zweifellos, wie das ja immer wieder eingemendet worden ift, dem

Sinn des reformatorifchen Gefchehens nicht gerecht; fo fchiebt fich denn auch
nicht zufällig über die Geftalt des Neformators das ganz andere Problem der

entarteten, unechten Wiedertäuferei. E.F.Meyer fieht aber, gegen Keller, daß

geschichtliche Größe und inneres Hecht fich nicht deden, fondern gerade in tragi=

[chem Zwiefpalt auseinandertreten fönnen.

68 fei nur an die Geftalten von Zenatjch und Herzog Nohan erinnert, mit dem

düfteren Triumph des vaterlandsliebenden Verräters und mit dem gefchichtlichen

Derfagen des Getreuen. Hier erft kann die Frage nach dem Sinn der Macht und

nach der Rolle des Böfen in der Gefchichte geftellt werden. Wo Recht und Glüd

derart auseinandergehen, wo Schuld und Größe, Tod und Sieg derart ineinanz

derverfchlungen find, da bleibt feine immanente Deutung des gefchichtlichen Ge:
Ichehens mehr möglich, fondern höchftens der Refurs an den Willen und die Gnade

Gottes als die gefchichtsbeftimmenden Mächte. Und der Proteftant Meyer kann
zuleßt die Gefchichte nur deuten, wo er ihr Martyrium als eine Nachfolge Chrifti .

fichtbar machen ann, wie im „Pescara”. Wenn für Keller die Gefchichte Gefchichte

der Freiheit bleibt, vom Sturm und Drang der revolutionären Gedichte big zu

den Fragen perfönlicher, innerer Freiheit der Züricher Novellen, jo Eehrt fich

diejes Freiheitsproblem bei Meyer eigentümlich um in die Frage nach dem gött-

lichen Willen und der Prädeftination. Die Yufgabe einer Theodizee der Gefchichte

fcheint freilich Dichterifch faum mehr lösbar, weil fie hinausführt über die Pofitivie

tät des Wirklichen, das fchließlich allein die Domäne des Epifers bleibt; nur in der

pathetifchen Klarheit einer artifiziellen Form kann das dunkle Nätjel wenigftens

geborgen werden. Adalbert Stifter hat es allerdings in feinem „Witiko" unter=

nommen, den Aufbau der gefchichtlichen Vorfehungsmwelt modellhaft und monu=

mental und umfaffend darzuftellen als einen in Recht und Gnade ruhenden Sinn:
zufammenhang; aber vielleicht gerade auf Koften einer unmittelbaren Dichteri=

fchen Sprache, die der fozufagen heroifchen Pedanterie feines Ultersftiles weicht.
© ift troß allem die Bewunderung zu verftehen, die gerade E.5.Meyer der

glüdlichen kreativen Kraft Kellers entgegengebracht und gerade vor den Züricher

Novellen geäußert hat. Auch wenn Keller diefe Huldigung jehr unmwirfch aufs

nahm, fo dürfen wir uns troßdem an diefe Briefftelle Meyers halten, die mit

einer fo ergreifenden mühfamen Förmlichkeit für das Gefchent der Züricher No=

vellen gedankt hat (an Keller 12. Februar 187:

„Sur den Schreiber diefer Zeilen ift es ein wahres Glüd, das er zu fchäßen

weiß, und ein großes Element der Bildung, die poetifche Kraft eines Zeitgenoffen

- und eines Landsmannes dazu - mit aufrichtigem Herzen bewundern zu dürfen.”
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Achtzehnter Jahresbericht

der Gottfried Keller-Gefellfhaft

1. Sanuar bis 31. Dezember 1949,

Am 6, November 1949 fand im Sürcher Nathaus das 18. Herbftbott der Gottfried Keller:
Gefellfchaft ftatt. Prof. Dr. Mar Wehrli hielt einen eindrudsvollen Vortrag über „Die Shricher
Jeovellen”, der von Darbietungen des de Boer-Neik-Qunrtetts umrahmt war. Regierungsrat Dr.
Nobert Briner wurde als Präfident beftätigt. Als weitere Vorftandsmitglieder wurden gewählt:

Generaldirektor Heinrich Blaß
Dr. Felix Burdhardt
Prof. Dr. Ludwig Forrer
Prof. Dr. Carl Helbling

Stadtpräfident Dr. Emil Landolt
Dr. Karl Teaef
Dr. Werner Reinhart und
a. Ständerat Dr. Oskar Wettftein

Als Nechnungsreviforen ftellten fich zur Verfügung:

Miof. Dr. Friß Hunzifer und
Direktor Eugen Kull,

Bor der Generalverfammlung wurde den Mitgliedern der Band 152 der Gottfried Keller:
Ausgabe zugeftellt, Er enthält die nachgelaffenen Gedichte feit 1846. Damit fand die kritifche
Ausgabe ihren erfreulichen Abfchluß. Dem Herausgeber, Dr. Carl Helbling, und dem Verleger,
Dr. Hans Meyer:Benteli, fei für ihre unermübdliche Arbeit herzlich gedankt. In den nächften Jah:
ten follen die Briefe des Dichters in vier Bänden veröffentlicht werden.

Im 17. Jahresbericht wurde die Nede von Dr. Erwin Aderfnecht „Der Orine Heinrich, ein
Buch der Menfchenfenntnis” abgedrudt.

Die Mitgliederzahl betrug am 31. Dezember 1949 344, fie hat fomit im Berichtsjahr um
13 abgenommen.

Der Vorftand traf fich in zwei Gikungen.

Die Stadt Zürich überwies unferer Gefellfchaft wiederum Fr. 200, -, der Kanton Zürich
5r. 400.-, Den beiden Ependernfei für ihre Gaben herzlich gedanft.

Die Betriebsrechnung 1949 zeigt folgendes Bild;

Cinnohmeresme Senne
Musgabense Se er e _n. 5320.30

fomit ergibt fich ein Überfchuß von. . 2... Gr. 1224.55
wozu noch ein Vortrag von leßten Sahrvon . . m 115.54

kommt, Der Aktiofaldo beträgt dvemnah . . . . &r. 1340.09,

Das Dichterzimmer im Haufe Talegg, Zeltweg 27, Zürich, war im Winter gefchloffen;
vom April bis Oftober war es famstags von 14-16 Uhr und fonntags von 101/,-12 Uhr geöffnet.

13



 

 

 
 
 

 



Verzeichnis der Neden,

die im Schoße der Önttfried Keller:Gefellfchaft gehalten wurden

1932: Prof. Dr Friß Hunzifer, „Oottfried Keller und Surich”

1933: Dr Eduard Korrodi, „Gottfried Keller im Wandel der Generationen“
1934: Yrof. Dr Max Sollinger, „Onttfried Keller ald Erzieher”

1935: Dr. DOsfar Wettftein, „Gottfried Kellers politifches Sredg”

1936: Prof. Dr Paul Schaffner, „Gottfried Keller als Maler“

1937: Prof. Dr Emil Staiger, „Gottfried Keller und die Nomantif”

1938: Prof. Dr Carl Helbling, „Gottfried Keller in feinen Briefen”

1939: Prof. Dr Walter Mufchg, „Gottfried Keller und Feremins Gotthelf”

1940: PMrof. Dr Robert Faefi, „Gottfried Keller und die Frauen“

1941: Prof. Dr Wilhelm Altwegg, „Gottfried Kellers Verskunft”
1942: Prof. Dr Karl G. Schmid, „Gottfried Keller und die Jugend”

1943: Prof. Dr Hans Corrodi, „Gottfried Kelfer und Othmar Schved"

1944: Dr Kurt Ehrlich, „Hottfried Keller und das Recht”
1945: Dr. Sriß Buri, „Exlöfung bei Gottfried Keller und Earl Spitteler”
1946: Prof. Dr Charly Clere, «Le Po&te de la Cit6»
1947: Prof. Dr Hans Barth, „Ludwig Feuerbach”

1948: Dr. Erwin Veerknecht, „Der grüne Heinrich ein Buch der Menfchenkenntnig“
1949; Prof. Dr Max Wehrli, „Die Stricher Novellen“

Medner

Prof. Dr. Friß Hunziker, Nektor des Fantonalen Gymnafiums, Sürich — Dr. Eduard Korrodi,
Literarifcher Nedaktor der Neuen Zürcher Zeitung, Zürich — Prof. Dr. Mar Sollinger, Pro:
fefior an der Univerfität, Sürich - Dr. Oskar Wettftein, a, Regierungs: und a. Ständerat, Sürich
- Prof. Dr. Paul Schaffner, Lehrer am fantonalen Gymnafium, Wintertfur - Prof. Dr. Emil
Staiger, Profeffor an der Univerfität, Sürich — Prof. Dr. Carl Helbling, Lehrer am Fantonae
len Gymnafium, Zürich — Prof. Dr. Walter Mufchg, Profeffor an der Univerfität, Bafel -
Prof. Dr. Robert Faefi, Wrofeffor an der Univerfität, Shrih — Prof. Dr. Wilhelm Altisegg,
Profeffor an der Univerfität, Bafel — Prof. Dr. Karl G. Schmid (Baffersderf), Profeffor an
der ETH, Zürich — Prof. Dr. Hans Eorrodi (Erlenbach), Lehrer am Fantonalen Zehrerfeminar,
Küsnacht — Dr. Kurt Ehrlich (Kilchberg), Sekretär am Obergericht, Zürich — Dr. theol. Frik
Buri (Täuffelen), PD. an den Univerfitäten Bafel und Bern -— Prof. Dr. Charly Elere,
Profeffor an der ETH, Zürich - Prof. Dr. Hans Barth, Wrofeffor an der Univerfität, Sürich —
Dr. phil. Erwin Uderknecht, Direktor des Marbacher Schiller:Ntationalmufeums, Ludwigsburg -
Prof. Dr Mar Wehrli, Profeffor an der Univerfität, Zürich.



 


